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Cap. I.
»;zxu haſt mich gefraget, mein Luci 8 lius, wie es zugehe, daß from—

αν me Manner viel Boſes uber
W falle, da doch die Welt von ei—

ner Vorſicht regieret werde. Dieſe Frage
wurde ſich beſſer in einem ganzen Werke
und im Zuſammenhange beantworten
laſſen, wenn wir bewieſen, daß die Vor
ſicht alle Dinge beherrſche, und daß GOtt
bey uns gegenwartig ſey. Weil du es
aber gerne ſieheſt, daß ich aus dem Gan
zen einen kleinen Theil herausnehme, und
einen einzigen Wiederſpruch hebe, ohne
daß der ganze Streit aufgehoben werde;
ſo will ich eine gar nicht ſchwere Sache
vornehmen; ich will die Gotter verthei—
digen. Es iſt furitzt uberflußig zu zeigen,
daß ein ſo groſſes Werk, als die Welt iſt,
ohne Huter nicht beſtehen, und der ge—
wiſſe Lauf der Sterne nicht von einer ohn

A2 gefah—



4 J3 0o 9ñ
gefahren Bewegung herruhren konne, daß
dasjenige, was ein ungefahrer Zufall in
Bewegunmna ſetzet, oft verrucket werden, und
bald anſtoſſen muſſe: daß dieſe ungehin
derte Geſchwindigkeit, die ſo viel Dinge
auf dem Lande und in dem Waſſer, ſo viele
helle und nach der Ordnung erſcheinende
Lichter fortfihret, nach einer von Ewig—
keit her beſtimmten Einrichtung fortge—
he: daß eine herumflieaende Materie eine
ſolche Verfaſſung nicht haben konne: daß
unmoglich Dinge, die von ungefahr zu
ſammen gelaufen ſind, ſo kuriſtlich anein
ander hangen konnen, daß einen Theils die
ſchwere Laſt der Erde unbeweglich bleibe und
den ſchnellen Lauf des um iich herum ei
lenden Himmels anichaue; andern Theils
die zwiſchen ihren hohen Ufern ſtehende
Meere das Erdreich erweichen, und von
den Fluſſen keinen Anwachs verſpuren, und
endlich aus den geringſten Saamen die
großten Gewachſe entſtehen. Auch nicht
einmahl diejenigeu Dinge, die ganz unor
dentlich und ungewiß zu ſeyn ſcheinen,
ich meyne Regen, Wolken, abgeſchoſſene
Blitzſtralen, aus den zerriſſenen Gipfeln
der Berge geſpiene Feuerflammen, Erd—
beben, und andere Zufalle, die eine Schicht
unſtetiger Dinge um den Erdboden erre—

get,



 O af 5get, geſchehen ohne Anordnung. Auch
dieſe Begebenheiten haben ihre Urſachen,
gleichwie nicht weniger diejenigen Wunder—
oinge, die man in fremden Landern geſe—
hen hat, als warmes Waſſer mitten im
Meere, und neue auf dem weiten Gewaß
ſer hervorkommende Jnſuln. Ein jedwe—
der, der itzt die Ufer von dem wieder in
ſeine Schranken zuruck tretendem Meere
entbloſſet, bald aber wiederum damit be—
decket ſiehet, wird glauben, daß das Ge—
waſſer durch ein nicht zu beſtimmendes
Welzen bald zuſammen gezogen und ein—
warts getrieben werde, bald ausbreche,
und mit ſtarkem Lauf wieder zu ſeinem La—
ger zuruckkehre. Und immittelſt wachſt
doch daſſelbe nach gewiſſen Maaßregeln
an, und nimmt zu gewiſſen Tagen und
Stunden einen weitern und engern Raum
ein, nachdem es der Mond, nach deſſen Will—

kuhr das Weltmeer ſich ergießet, zum
Vorſchein bringet. Alles dieſes behalte
ich mir vor zu ſeiner Zeit abzuhandeln:

und das um deſto mehr; weil du nicht an
der Vorſehung zweifelſt, ſondern nur dar—
uber klageſt. Jtzo will dich mit den Got—
tern ausſohnen, oie geaen die beſtgeſinne—
ten Leute auch am beſten geſinnet ſind.
Auch ſelbſt die Natur leidet es nicht, daß

Az etwas



6 Jr o getwas Gutes guten Leuten ſchade. Zwi—
ſchen frommen Leuten und Gott iſt eine
Freundſchaft, die die Tugend ſelber ſtiftet.
Eine Freundſchaft ſage ich? Es iſt zwi—
ſchen ihnen ein feſtes Band und eine ge
naue Aehnlichkeit: weil der Fromme nur
der Zeit nach von Gott unterſchieden iſt.
Er iſt der Schuler und Nachfolaer, und
das wahre Kind deſſelben, welches dieſer
erhabene Vater, als ein nicht gelinder Ge
bieter der Tugenden, nach Art ſtrenger
Vater, etwas hart erziehet. Wenn du
alſo fromme und den Gottern angenehme
Manner, ſich leiden, ſchwitzen und mit
Muhe empor kommen, Boſe aber leicht
fertig ſeyn und in Wolluſten ſchwimmen
ſieheſt: ſo denke, daß uns an unſern Soh
nen die Beſcheidenheit und an unſern
Knechten das ausgelaſſene Weſen vergnu
ge: daß jene in ſcharferer Zucht gehalten,
und dieſer ihre Frechheit unterſtutzet wer
de. Ein gleiches muß dir auch von Gott
in die Augen leuchten. Den Frommen
betrachtet er nicht als ſeinen Spielknaben.
Er prufet ihn, hartet ihu, und bereitet
ihn zu ſeinem Dienſt.

Cap. 2.
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Cap. 2.

Daher begegnen frommen Mannern
viele widrige Zufalle, Boſes aber kann
ſie nicht uberfallen. Dinge, die ſich ein—
ander zuwider ſind, laſſen ſich nicht mi—
ſchen. Wie ſo viele Strome, ſo viele von
oben herabſturzende Reaenaguße, und eine
ſolche Menge auf dem Lande entſpringen
der Quellen den Geſchmack des Meerwaſ—
ſers weder verandert noch ſchwachet; ſo
ſetzet der Anfall widriger Zufalle den Sinn
eines großen Mannes auch nicht um. Er
bleibet in ſeiner Gemuthsverfaſſung; und
alles, was ihm begegnet, muß gleichſam
ſeine Farbe annehmen. Denn er iſt weit
machtiger, als alle auſſerliche Dinge. Jch
ſage zwar nicht, dan er ſie nicht fuhlet:
Aber er uberwindet ſie, und an ſtatt daß
er ſonſt ruhig und friedſam iſt, erhebet er
ſich wider ſie wenn ſie gegen ihn andran
gen. Alle Widerwartigkeiten ſiehet er
als Uebungen an. Wer iſt aber wohl,
der nur etwas mannliches an ſich hat und
ſein Herz zu einer wahren Ehrliebe erhe—
ben kann, der nicht an rechtmaßigen Ar
beitsbeſchwerden einen Gefallen hat, und
ſeine Pflichten nicht auch mit Gefahr aus
zuuben bereit iſt? Wo iſt einer wohl em

A4 ſig,



8 e o aſig, der den Mußiggang nicht als eine
Strafe anſiehet? Wir ſehen, daß Fech—
ter, denen es um Leibeskrafte zu thun iſt,
mit allen, die ſie fur die ſtarkſten anſehen,
es aufnehmen, und von denen, die ſie
zum Streiten geſchickt machen, begehren,

daß ſie alle Krafte gegen ſie anwenden
ſollen. Sie laſſen ſich ſchlagen und warm
halten: und gehen, wenn ſie an einem
nicht ihren Mann finden, auch gegen viele
zugleich an. Ohne Widerſtand wird die
Tapferkeit laſſig. Jm Gegentheil erhellet
es alsdann erſt recht, wie groß ſie ſey,
wie viel ſie auf ſich habe, was ſie vermo—
ge, wenn ſie ihre Starke im Leiden zeiget.
Beſcheide dich, daß die Frommen es even
ſo machen muſſen, wenn ſie die Muhſelig—
keiten und Beſchwerden nicht ſcheuen, und
uber die Schickung nicht klagen wollen.
Was ſich auch zutraat, das muſſen ſie fur
gut halten, und zum beſten auslegen. Es
iſt nicht die Frage was man traget, ſon
dern wie man es ertraget Siehet ma

nicht daß den Kindern viel anders die Van

ter und viel anders die Mutter durch die
Finger ſehen? Jene wollen d ßd K'

an ie m—der aufaemuntert werden ſollen bey Zei
dten wie er an ihre Geſchaffte zu gehen. 2J

Sie verſtatten es ihnen nicht einmahl an

den
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den Feyertagen mußia zu ſeyn. Sie preſ—
ſen iynen Schweiß und zuweilen gar Trah
nen aus. Die Mutter aber wollen die
Kinder immer auf dem Schoße und im
Zimmer behalten. Sie ſollen niemals
weinen, niemals traurig ſeyn, niemals ar
beiten. GOtt hat gegen fromme Manner
ein vaterliches Herz. Er liebet ſie groß—
muthig, und ſpricht: Sie muſſen durch
Muhe, Schmerz und Schaden angegrif—
fen werden, daß ſie ſich dabey eine wahre
GStarke erwerben. Die in aller Fulle und
Beaquemlichkeit leben, die werden faul,
und laſſen nicht etwa bloß vor der Arbeit,
ſondern weil ſie ſchwerfallig und ſich ſelbſt
eine Burde ſind, die Hande ſinken. Wer
immer im unverruckten Glucke lebet, der
wird nicht den geringſten Unfall ertragen
konnen. Wer aber beſtandig mit Muhſe—
ligkeiten zu kampfen gehabt hat, der wird
durch die vielen Anlaufe abgehartet und
weichet keinem Uebel; ja er rampfet, auch
wenn er niedergeſunken iſt, noch auf den
Knien. Verwunderſt du dich noch, wenn
der gegen die Guten ſo liebreiche GOTT,

nach denen Willen ſie die beſten, die vor—
treflich ten ieyn ſollen, ihnen zur Uebung
Ungluck beſtimmet? Jch memes Theils
wundre mich nicht, daß es die Gotter er—

As5 gotzet,



10 Jzr ogotzet, wenn ſie große Manner mit irgend
einem Ungemach ringen ſehen. Uns be—
luſtiget es zuweilen, wenn ein edelmu
thiger Jungling ein auf ihn los gegange—
nes wildes Thier mit einem Jagdſpieß auf—
gefangen und den Anlauf des Lowen un
erſchrocken uberſtanden hat: und das
Schauſpiel iſt um deſto angenehmer, je
heldenmuthiger er dieſes gethan hat. Das
ſind nicht Dinge, die die Augen der Got—
ter auf ſich ziehen, ſondern kindiſche Sa
chen und Beluſtigungen des menſchlichen
Herzens, welches leichtſinnig iſt. Ein
Schauſpiel, welches es wehrt iſt, daß der
auf ſein Werk ſo aufmerkſame GOtt dar
auf ſehe; Ein Paar Streiter, welches ſich
fur GOtt ſchicket, iſt dieſes, wenn ein edel—
geſinneter Mann es mit dem Ungluck auf
nimmt und vor allem wenn er daſſelbe
gar aufgefodert hat. Jch geſtehe es frey:
Ich finde nicht, was Jupiter ſchoners auf
Erden haben konne, wenn er ſeinem Ge
muth eine Veranderung machen will, als
dem Cato zuzuſehen. Des Cato Partey
iſt mehr als einmal geſchlagen. Der gan—
ze Staat lieget im Verfall: Er allein
ſtehet aufrecht. Alles, ſpricht er, mag
unter eines Bothmaßigkeit ſommen. Die
Lander mogen durch Legionen, die Meere

durch
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durch Flotten bewachet werden. Caſars
Soldaten mogen alle Thore beſetzen. Ca—
to weiß ſchon, durch welchen Weg er ent
kommen will. Er wird mit einer Hand
der Freyheit eine breite Bahn machen.
Dieſes auch im burgerlichen Kriege reine
und unbefleckte Schwerdt wird wenig—
ſtens am Ende vortrefliche und edle Tha—
ten verrichten. Hat es dem Vaterlande
die Freyheit nicht verſchaffen konnen, ſo
ſoll es ne dem Cato zuwege bringen.
Auf, mein Geiſt, fange das Werk an,
woraur du ſchon lange gedacht haſt, und
entreiſſe dich allen irdiſchen Dingen. Pe—
trejus und Juba ſind ſchon an einander
geweſen und liegen ſchon einer von des an
dern Hand erſchlagen. Dieſe ſind auf ei
ne tapfere und ruhmliche Art uber ihr
Ende eins worden. Aber meiner Große
wurde es ſehr unanſtandig ſeyn, gleich
maßig zu verfahren. Fur Cato iſt es
gleich ſchimpflich jemand um den Tod und
um das Leben zu bitten. Jch weiß, daß
die Gotter es mit großer Freude angeſe—
hen haben, wie dieſer tapfere Mann zu—
gleich ſich ſelbſt auf das argſte zu rachen
ſuchet, und fur die Wohlfahrt anderer ſor—
get, indem er den Fluchtigen Anſchlage
giebt; wie er auch bis in die ſpateſte Nacht

dem



12 ;z odem Nachſinnen oblieget; wie er ſein
Schwerdt in die heilige Bruſt ſtoßet, ſein
Eingeweide von ſich wirft, und ſeine un
befleckte Seele, die viel zu edel war, mit
dem Stahl verunreiniaet zu werden, mit
der Hand aus dem Corper leitet. Eben
deswegen mußte die Wunde, wie ich
glaube, nicht recht treffen und nicht durch
gehen. Die unſterblichen Gotter hatten
nicht genug daran, den Cato und ſeine
Eigenſcharten einmahl bewahrt zu finden.
Seine Tugend wurde aufgehalten und zu
ruckgerufen, um ſich in einem ſchwerern
Stande zu zeigen. Denn einmahl dem
Tode beherzt entgegen zu aehen, zeuget
von keinem ſo großem Muthe als ihn zum
zweytenmal zu erwahlen. Wie ſollten
die Gotter nicht gerne ihrem Liebling zu—
geſehen haben, der auf eine ſo vortrefliche
und merkwurdiae Art aus der Welt Ab—
ſchied nahm? Diejenigen machet der Tod
den Gottern gleich, deren Ende auch die
loben, die es befurchtet haben.

Cap. J.
Jtzt will ich bey dem Fortgange mei—

nes Vortrages zeigen, wie wenig dasjeni—
ge, was boſe zu ſeyn ſcheinet, wurklich

boſe



Je O j 13boſe ſey. Gleich Anfangs ſage ich, daß
das, was du unangenehm, widerwartig,
uud abſcheulich nenneſt, zuerſt den Perſo—
nen, denen es begegnet, und hernach allen
uberhaupt, heylſam iey. Auf alle aber
achten die Gotter mehr, als auf einzelne
Perſonen. Nachſt dem will ich beweiſen,
daß dieſe Dinge Menſchen begegnen, die
es nicht ungerne ſehen; und daß die, wel—
che es ungerne ſehen, des Uebels wehrt
nind. Alsdenn will ich noch hinzuſetzen,
daß alles der Schickung zu Folge geſchehe,
und kraft eben des Geſetzes den Frommen
begegne, nach welchem ſie fromm ſind.
Zuletzt werde ich dich dahin bringen, daß

ou einen frommen Mann niemals bedau
ren wirſt. Denn es kann derſelbe wohl
elend genannt werden, aber ſeyn kann er
es nicht. Das was ich zuerſt geſagt habe,
iſt dem Anſehen nach von allem was ich
mir darzuthun vorgenommen, wohl am
ſchwerſten zu beweiſen, daß nehmlich al
les, wofur wir erſchrecken und zittern de—
nen nutzlich ſey, uber welche es kommt.
Dienet es denn zum Beſten der Menſchen,
ſagſt du, ins Elend gejaget zu werden, in
Armuth zu gerathen, Kinder und Ehe—
gatten zu verlieren, geſchmahet, und auſ—
ſer allem Wohlſtand geſetzt zu werden?

Wenn



14 vz 0Wenn du dich wunderſt, daß dieſes alles
zu jemandes Beſten gereichen kann, ſo
wirſt du dich gewiß auch daruber verwun
dern, daß einige ſelbſt durch Eiſen und
Feuer, gleichwie nicht weniger durch Hun—
aer und Durſt geheilet werden. Wenn
du aber bey dir uberlegeſt, daß vielen zu
ihrer Heilung, Knochen weggeſchabet, oder
wohl gar weggenommen, Adern ausge—
riſſen, Glieder abgeſchnitten werden, die
ohne das Verderben des ganzen Corpers
nicht bleiben konnten: ſo wirſt du dir auch
leicht einreden laſſen, daß einige Beſchwer
lichkeiten denen nutzlich ſind, denen ſie
aufſtoßen; daß ſie ihnen ſo wahrhaftig
nutzlich ſind, als einige Dinge, die man
lobet und wornach man trachtet, denen
ſchadlich ſind, die damit erfreuet werden,
daß ſie endlich den Ueberladungen des Ma
gens, der Trunkenheit und andern Din
gen, die durch gar zu große Wolluſt tod—
ten, ſehr ahnlich ind. Zu den vielen
herrlichen Gedanken die unſer Demetrius
vat, gehoret auch dieſer Spruch, der mir
ſtets in Gedanken ſchwebet, und gleichſam
noch itzo in meinen Ohren tonet und nach
hallet: Nichts, ſpricht er halte ich fur un
glucklicher, als einen Menſchen, dem nie
etwas ubels begegnet iſt. Denn er hat

ſich
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ſich nicht konnen kennen lernen: und ob
ihm gleich alles nach Wunſche ergangen
und vieles ſeinen Wunſchen zuvor gekom
men iſt, ſo haben doch die Gotter widrig
von ihm geurtheilet. Sie haben ihn fur
unwurdig geachtet jemals uber die Zufalle
des Lebens zu ſiegen. Das Ungluck meidet
eine zaghafte und unedle Seele. Es ſaget
gleichſam: Was ſoll ich mir einen ſo
ſchlechten Widerſacher wählen? Er wird
vor mir alſobald das Gewehr ſtrecken.

Icch brauche gegen ihn meine ganze Gewalt
nicht: Er wird ſich durch eine leichte
Drohung jagen laſſen. Er kann auch
meinen Anblick nicht ausſtehen. Nach ei
nem andern umgeſehen, mit dem man ſich
in den Streit einlaſſe! Jch ſchame mich
mit einem Menſchen zu kampfen, der den
Augenblick gewonnen giebt. Ein Fechter
halt es ſich fur ine Schande, mit einem
Schwachern zum Kampfe gepaaret zu
werden: und weiß, daß der ohne Ehre
uberwunden wird, den man ohne Gefahr
beſieget. Das Gluck verfahret eben ſo.
Es ſuchet ſich die Tapferſten aus mit de—
nen es ſtreite. Einigen gehet es mit Ver—
achtuna vorbey. Es greifet die Tapfer
ſten und Rechtfertigſten an, wider welche
es alle ſeine Macht anwenden kann. Es

ver—
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verſuchet an einem Mucius das Feuer, an
einem Fabricius die Durftigkeit, an einem
Rutilius die Landesverweiſung, an einem
Reaqulus Pein und Marter, an einem
Sokrates oas Gift, an einem Cato den
Selbſtmord. Man findet kein groß Exem
pel, wofern es nicht von dem Ungluck ge
funden wird. Jſt Mucius darum un—
gluckſelig, weil er mit der rechten Hand
ein Feuer im Lager der Feinde dampfet,
und ſich ſelbſt wegen ſeines Irrthums be—
ſtrafet?“ Weiler den Konig Porſenna den

er
C, Mueius ein tapferer junger Romiſcher

Edelmann, der es fur eine Schande hiel—
Dte, daß Rom von den Hetruriern ſollte

belagert werden, wolte dieſe Schande ra—
chen, und nahm ſich alſo vor den Konig
der Feinde Porſenna umzubringen. Weil
er aber eben ins Lager kam, als der Ko—
nig den Soldaten ihren Sold reichen

ließ, und neben dem Schreiber ſtund, der
faſt eben ſo; als der Konig gekleidet war,
uünd daher den Schreiber anſtatt des Ko
niges ermordete, und ſich darauf mit ſei—
nem blutigen Degen einen Weg bahnete
ward er ergriffen und vor den Konig
gefuhret. Dieſer bedrohete ihn mit dem
Feuer, wofern er nicht alſobald geſtunde,
was er fur Feindſeeligkeiten im Sinne

fuh—



S O g 17er nicht mit bewaffnetem Arm hatte in
die elucht ſchlagen konnen, mit verbrann
ter Hand verjaget? Ware er denn gluck—
ſeliger, wenn er ſeinen Arm in dem Schoße
der Geliebten ruhen lieſſe? Jſt Fabricius
darum ungluckſelig, weil er auf ſeinem
Gute, ſo viel Zeit ihm das Reaiment in
der Republik ubrig laſſt, ſelber das Land
umgrabet? Weil er, wie mit dem Konige
Pyrrhus, alſo auch mit dem Reichthum
Krieg fuhret?“ Weil er bey ſeinem

Heerd
fuhrete. Mucius aber ſteckte mit den
Worten: Siehe, wie geringe die ihren
Corver ſchatzen die nach großem Ruhm
trachten, ſeine rechte Hand, die den Ku
nig verfehlet und den Schreiber ermor—
det hatte in das Feuer, womit ihn der
Konig bedrohet, und verbrannte ſie ganj.
Weil er nun nachher ſich immer der lin—
ken Hand bedienen muſſen, ſo bekam er
den Nahmen Scavola. Der Konig Por

ſenna aber erſtaunte uber ſeine Stand
haftigkeit, wunſchte ſich ſelbſt junge Leute
von ſolcher Tapferkeit und ließ ihn unver—
letzet loß. Siehe den Livius im 2ten Bu
che und 12 Cap. Valer. Mar. im 3 Buche
und 3Cap. Flor.im 1Buche 10 Cap.

Ein vortrefliches Beyſpiel der Gerechtigkeit
B des



18 5 0oHeerd zum Abendeſſen die Wurzeln und
Krauter zu ſich nimmt, die dieſer triumpf—
gewohnte Greiß bey der Reinigung ſeines
Ackers eigenhandig autgezogen hat? Und
wie? Wurde er gluckſeliger ſeyn, wenn
er ſeinen Magen mit Fiſchen von weitent
fernten Gewaſſern, und mit fremden
Vogeln anfullete? Wenn er mit Meer—
ſchnecken aus dem obern und untern Mee—
re ſeinen Magen erfriſchete? Wenn er ſich
große wilde Schweine, bey deren Fang
viele ihr Leben eingebuſſet haben, und ei
ne Menge um dieſelbe umher aufgethurm—
ten Obſtes auftragen lieſſe? Jſt Rutilius
ungluckſelig, weil die, welche ihn verdam
met haben, es in alle Ewigkeit nicht wer—
den verantworten? Weil er lieber dem
Vaterlande ſich, als ſich ſein Elend hat
wollen nehmen laſſen? Weil er der ein
zige geweſen iſt, der dem Dickator Sulla
etwas abgeſchlagen hat, und nachdem er
auf eraangenen Ruf zu Rom ſich einzu
finden hatte, nicht nur aufs neue entwi—
chen, ſondern auch in weit entferntere Ge—
genden entflohen iſt? Hier mogen die ra—
then, ſpricht er, die ſich zu Rom durch

den

des Fabricius, erzahlet Valer. Maxim. im
zten Buche und 5 Cap.



 O0 e 19den Fortgang deiner Sachen betroffen
finden. Sie mogen auf dem Markte das
ſtrohmende Blut und bey dem Servili—
ſchen See (denn da verwahret man alles,
was bey den Achtserklarungen iſt erbeu—
tet worden) die Kopfe der Rathsherren,
und die hin und wieder durch die Stadt
ſtreifenden Schaaren der Henker, und
viele tauſend Romiſche Burger ſehen,
die auf einem einzigen Platze, nicht nur
nach verſprochener Gnade, ſondern auch
ſo gar im wahrenden Verſprechen ſind er
mordet worden. Dieſes alles mogen die
vor Augen haben, denen es unmoglich iſt
auſſer dem Vaterlande zu leben. Und
wie? Jſt L. Sulla gluckſelig, weil ihm
mit dem Schwerd Platz gemachet wird,
ſo oft er den Markt beſuchet? weil er die
Haupter der Rathsperſonen offentlich hat
anheften, den Mordern ihren Lohn
durch einen Rentmeiſter auszahlen, und
alles in das Stadtbuch eintragen laſ—

B2 ſen?Wie Plutarchus berichtet, ſo hat der Sulla

zwey Talente, welche, wie die meiſten
meynen, ein tauſend zwey hundert Spa—

rüſche Thaler ausmachen, auf jeden Kopf

geſetzet.
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ſen?* Und alles dieſes hat eben der Mann
gethan, der ehemals das Corneliſche
Geſetz gab. Laſſet uns auf den Regulus
kommen. Was hat ihm das widrige
Schickſal geſchadet, da es ihn zum Bey—
ſpiel der Treue, zum Beyſpiel der Geduld
gemachet hat? Seine Hand durchbohren
ſpitzige Nagel. Wo er ſeinen gemarterten
Leib hinwendet, da lieget er auf Wun
den: Maan hat ihm ſeine Augen aufge—
pflocket, daß er nie einſchlafen kann. Je

großer

Valerius Mafrimus ſchreibet im 9 Buche
und 2 Cap: Daß Sulla 4700 durch ei—
nen Befehl der grauſamſten Achterklarung
erwurgen und dieſes in das Stadtbuch
eintragen laſſen; daß das Gedachtniß ei—
ner ſo vortreflichen That zu keiner Zeit
vergehen mochte.

1* Wider die Meuchelmorder, deren großer
Schutzpatron der Sulla war.

M. Attilius Regulus hat, wie es Florus
im 2ten Buche, und andere erzahlen, im
andern Puniſchen Kriege, ſich ſo tapfer
bewieſen, daß auch ſein Nahme den Fein—
den zum Schrecken geworden. Aber
unter dem Gefechte aerieth er den Fein
den in die Hande. Und wie er von Car—

tha
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die Ehre ſeyn. Willſt du wiſſen, wie

wenig es ihn gereuet, die Tugend ſo hoch
geſchatzt zu haven? Bringe ihn wieder zu
iich ſelvſt, und laß ihn noch einmal in den
Rath gehen, er wird alſobald ſeine vorige
Meynung behaupten. Haltſt du etwa
den Macenas fur glucklicher, der von Lie
besflammen beunruhiget, die, von ſeiner
ſtorriſchen Gemahlin ihm taglich abge
ſchlagene Gegenliebe beweinet, und ſich

B3 durch
thaginenſern nach Rom, um die Ausliefe—
rung der Gefangenen fur ſie bey dem
KRathe auszumachen, geſandt worden, hat
er dem Rathe widerrathen die Vorſchla—
ge der Feinde anzunehmen, und die Stra—
fen, die man ihm, wenn er unverrichte—
ter Sachen wieder nach Carthago zuruck
kommen wurde, wozu er ſich durch einen

End verpflichtet hatte, beſtimmet, nicht
geſcheuet, ſondern zu Carthago die ſchwer—
ſten Strafen, und, wie Florus ſchreibet,
gar die ſchandlichſte Strafe der Creutzi—
gung mit großter Standhaftigkeit erlit
ten.

Dio Caßius erzahlet im 54 Buche: daß Te
rentia, die Gemahlin des Macenas, den
Auguſtus mehr geliebet als ihren Ge—
mahl.
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durch den Schall der von ferne leiſe er—
ſchallenden Symphonien einzuſchlafern ſu
chet? Er maa ſich im Wem berauſchen.
Das Gerauſch des Gewaſſers mag ihn den
Gedanken entreißen. Tauſend Wolluſte
mogen ſeine Angſt vertreiben. Er wird
ſo wohl auf dem weichen Federbette, als
an ſeinem Creutze“ wachen.* Jenem aber
iſt es ein Troſt, daß er um der achten Tu
gend willen ſeine Trubſal leidet, und ſie
nhet von ſeinem Leiden auf die Urſache deſ—
ſelben zuruck: Dieſen, der durch die Wol—
luſte weichherzig, und durch das gar zu
große Gluck verwohnet worden iſt, beun
ruhiget die Urſache, warum er leidet,
mehr als ſein Leiden ſelbſt. Die Laſter
haben uber das menſchliche Geſchlecht kei
ne ſo große Gewalt bekommen, daß es
ſehr zweifelhaft ſeyn ſollte, wenn die Wahl
des Schickſals frey ſtunde, ob die meiſten

lieber

Wie Florus ſchreibet, und ich ſchon oben
qngefuhret, ſo iſt Regulus pon den Car—
thagenenſern mit der ſchimpflichſten Strafe
der Creutzigung beleget.

Cicero ſaget in ſeiner Rede wider den Pi—

ſo, daß Regulus an ein Holz geheftet,
und da ihm die Augenwimpern abgeſchnit
ten worden, durch Wachen getodtet ſey.
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ten? Oder ſollte ja jemand ſeyn, der
Herz hatte zu geſtehen, daß er lieber ein
Macenas als ein Regulus hatte ſeyn wol—
len: ſo wird es doch nur ein ſolcher ſeyn,
der ob er gleich nichts ſaget, doch noch lie-
ber eine Terentia geworden ware. Ur—
theieſt du, daß es dem Sokrates ubel er—
gieng, als er den auf Geheiß des Staats
gemiſchten Gift nicht anders als eine Arze—
ney der Unſterblichkeit verſchluckte, und
bis an ſeinen Tod von dem Tode redete.
War er ubel daran, als ſein Geblut erkal—

tete, und bey nach und nach zunehmen—
dem Froſt der Lauf der Adern ſtille ſtand?
Wie vielmehr iſt er zu beneiden, als die,
denen zum Trinkgeſchirr ein Edelſtein dar
gereichet wird, und denen ein Verſchnitte—
ner, der alles zu leiden gelernet hat, das
gefrorne Getranke im guldnen Gefaße zer
ſchmelzen laſſet. Dieſe werden, was ſie
getrunken haben, wieder von ſich geben,

und zum zweytenmal ſchmecken, und ihre
Galle darinn koſten. Aber ein Sokrates
wird den Gift frohlich und gern austrin—
ken. Was den Cato anlanget, ſo iſt da
von bereits genug aeſaget worden, und
alle Welt wird einſtimmig bekennen, daß
ihm die hochſte Gluckſeligkeit wiederfahren

B4 ſey.
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ſey. Die Natur hat ihn ſelbſt dazu aus
geſuchet, gegen ihn ihre rurchterlichſten
Anlaufe zu wagen. Es iſt was hartes,
ſagte ſie, die Feindſchaft der Machtigen
wider ſich zu haben: darum ſoll er ſich auf
einmal dem Pompejus, dem Caſar, dem
Craſſus widerſetzen. Es iſt was hartes
Unwurdigere bey der Erhebuna zu den
Ehrenſtellen ſich vorziehen zu laſſen: da—
her ſoll man ihn einem Vatinius nachſe
Ken. Es iſt was hartes an Burgerlichen
Kriegen Theil zu nehmen: daher ſoll er
fur eine aute Sache durch die ganze Welt,
zwar nicht glucklich aber doch nandhaft zu
Felde dienen! Es iſt was hartes die Händ
an ſich ſeibſt zu legen: daher ſoll er es

thun, und was werde ich dadurch erhal—
ten? Dieſes, daß alle Welt erkennen wird,
daß dasjenige, deſſen ich einen Cato wur
dig gehalten habe, kein wurkliches Uebel
ſey.

Cap. 4.
Gluck und Wohlergehen gerathen an

den Pobel und an die kleinen Geiſter. Al—
lein die Trubſal und alles, was die Sterb
lichen ſchrecket, unter das Joch bekommen,

das



vJvr o 25.das iſt nur einem großen Manne eigen.
Jm Gegentheil allezeit gluckuch ſeyn und
ohne Betrubniß ſeine Lebenszeit zubrin—
gen wollen, heiſt die Ratur nur halb ken—
nen. Du biſt ein großer Mann: aber
woher weiß ich es, wenn dir das Gluck
keine Gelegenheit giebet deine Tugend zu
zeigen? Du trittſt gleichſam auf den
Olympiſchen Kampfplak: aber es thut es
niemand auſſer dir. Su haſt die Krone:
den Sieg haſt du nicht. Jch wunſche dir
nicht als einem tapfern Manne, ich wun
ſche dir nur als einem ſolchen Gluck, der
das Burgermeiſter- und Richteramt ec—
halten hat. Du haſt eine vohere Ehren—
ſtelle erſtiegen. Eben daſſelbe kann ich
auch zu einem andern ehrlichen Manne
ſagen, wenn ihm gleich kein ſchwerer Zu—
fall Gelegenheit gegeben hat, zualeich ſei—
ne Großmuth zu zeigen. Jch halte dich
fur unglucklich, weil du niemals unglück—
lich geweſen biſt. Du haſt dein Leben zu—
gebracht, und deinen Feind nicht vor dir
aehabt. Niemand wird wiſſen wie ſtark
du geweſen ſeyſt, auch du ſelbſt nicht.

Denn zur Erkenntniß ſeiner ſelbſt iſt die
Prufung nothig. Niemand hat ſeine
Kraft je erfahren, wo er ſie nicht verſuchet
hat Daher ſind einige dem ausbleiben

B5 den
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gangen, und haben fur ihre Tugend, da—
mit ſie nicht in Vergeſſenheit gerathen
mochte, Gelegenheit auigeſuchet, um be
kannt zu werden. Große Manner, ſage
ich, freuen ſich zuweilen, nicht weniger
uber Widerwartigkeiten, als Soldaten
uber Kriege. Jch horete zur Zeit des C.
Caſar den Fechter Mirmillo uver die Sel
tenheit der Kampfſchauſpiele ſich beklagen:
Schade um meine beſten Jahre, ſagt er,
daß ſie ſo verlohren gehen! Der Helden
muth iſt nach Gefahr begierig. Er den—
ket nur an ſein Ziel, und nicht an das be—
vorſtehende Leyden. Denn ſſelbſt ſein Ley
den iſt ein Theil ſeines Ruhmes. Streit
bare Manner prangen mit ihren Wunden,
und zeigen mit Freuden ihr ruhmlich flieſ
ſendes Blut. Die unverletzt aus der
Schlacht wiederkehren, die mochten viel
leicht eben daſſelbe gethan haben. Aber

kommt alſo den Abſichten derer zu ſtatten,
die er vorzuglich geehret wiſſen will. Er
thut es, io oft er ihnen Gelegenheit gie—
bet, Herzhaftigkeit und Tapferkeit zu be
weiſen. Und hierbey kann es gewiß ohne
Beſchwerlichkeit nicht abgehen. Den gu

ten



 0 27ten Steuermann lernet man beym Sturm,
und den Soldaten in der Schlacht erken—
nen. Wie kan ich wiſſen, wie großmu—
thig du die Armuth uberwinden wurdeſt,
wenn du im Ueberfluße von Reichthumern
ſitzeſt? Wie kann ich wiſſen, wie geſetztdu dich gegen Schimpf und Rachrede und

geaen den Haß des Volks verhalten wür
oeſt, wenn du unter dem Beyfall und
Zuruf des Volkes alt wirſt? Wenn dich
eine Gunſt ſuchet, die alle Anfechtungen
aushalt, und durch die Reigung des Ge—
muthes auf dich gelenket wird? Wie
weiß ich, wie gelaſſen du ſeyn wurdeſt,
alle Freunde einzubußen, wenn du alle,
die du in deine Freundſchaft aufgenommen
haſt vor dir ſieheſt. Jch habe dich geho—
ret, wenn du troſteſt. Denn wurde ich
geſehen haben, wie es dir anſtunde, dich
ſelbſt zu troſten, und dir ſelbſt das Trau—
ren zu verbieten. Man erſchrecke doch um
aller Welt willen nicht vor den Dingen,
womit die unſterblichen Gotter unſer Hertz
gleichſam anſpornen. Das Leyden iſt eine
Gelegenheit, wobey ſich die Tuaend zeigen
kann. Man kann die mit Recht ungluck—
lich nennen, die ben gar zu großem Gluck
traae werden muſſen, und die gleichſam
auf einem ſtillen Meer eine ungeſchaftige

Ruhe
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Ruhe aufhalt. Alles, was ſie nur betrift,
wird ihnen was unaewohnliches ſeyn.
Unerfahrene drucken die Wiederwartig
keiten am meiſten: Und zarten Racken iſt
das Joch eine aroße Laſt. Einen jungen
Soldaten machet der geringſte Anſchein
einer Verwundung bleich. Der erfahrne
Krieasmann bleibet muthia wenn er auch
ſein Blut laufen ſiehet. Er weiß daß oft
auf ſein Blutvergieſſen der Sieg gefolget
iſt. Die GOtt alſo hoch halt, die er lie—
bet, die machet er hart, die prufet, die ubet
er; denen er aber nachzugeben, und die er
zu verſchonen ſcheinet, fur deren Gemach—
lichkeit behalt er zukunftige Uebel auf.
Denn man irret wenn man glaubet daß
hier jemand ausgenommen ſey. Denn der
dem Glucke ſo lange im Schoße aeſeſſen hat
wird auch ſein Theil zu tragen bekommen.
Wer frey gehalten zu ſeyn ſcheinet, der
iſt nur hingehalten. Man fraaet: War—
um beleget GOtt den Frommſten allezeit
entweder mit Krankheit, oder andern
Beſchwerlichkeiten? Jch frage dagegen:
Warum werden im Lager die gefahrlich-
ſten Unternehmungen den Tapferſten auf—
getragen? Der Feldherr ſendet die aus—
erleſenſten, den Feind in der Nacht zu uber
fallen, oder die Wege auszukundſchaften,

oder
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oder die, welche einen Ort beſetzt haben,
zu verjagen. Keiner von denen, die aus—
ziehen, ſaget: Der Feldherr hat mir ei—
nen ſchlechten Gefallen aethan. Alle ſa—
gen: Er hat eine gute Meynung von uns.
Alle, welche Zufalle, die von den Furcht—
ſamen und Zaahaften beweinet werden,
ertragen, muſſen auch ſo ſprechen: GOtt
hat uns fur wurdig angeſehen, bey uns
zu verſuchen, was die menſchliche Natur
leyden kann. Man fliehe die Luſte. Man
fliehe eine Gluckſeligkeit die weibiſch macht,

Hund wodurch die Gemuther, wo ſie nicht
ein unvermutheter Vorfall an das menſch
liche Schickſal erinnert, berauſchet, und
gleichſam durch eine unauf horliche Trun
renheit eingeſchlafert werden. Einen
Menſchen, den die gedichteten Fenſtern
immer vor dem Winoe bewahret haben,
deſſen Fuße durch immer neue Umſchlage
ſind erwarmet worden, und der ſtets ge
wohnt geweſen iſt, in wohleingeheitzten
Zimmern zu eſſen, wird auch der gelinde
ue Hauch nicht ohne Gefahr anblaſen.
Gleichwie alle Dinge, die die Maße uber—
ſchreiten, Nachtheil bringen, ſo iſt auch
ein ubermaßiges Gluck ſehr gefahrlich. Es
verrucket das Gehirn. Es erreget aller—
hand eitle Vorſtellungen in den Gedanken.

Es
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ſchen eine große Dunkelheit einbrechen.
Jſt es denn nicht beſſer, beſtandig Un—
gluck, welches uns zur Tugend antreibet,
auszuſtehen, als durch den Genuß unend
licher und ubermaßiger Guter uberfullet zu
werden und umzukommen? Nuchterne
Leute ſterben am leichteſten. Die aus Vol
lerey ſterben, die zerplatzen. Die Gotter
verfahren demnach mit edelgeſinneten Leu
ten eben ſo, als die Lehrer mit ihren Schu
lern. Sie fordern von denen, zu welchen
ſie die zuverlaßigſte Hoffnung haben, die
meiſte Arbeit. Jſt es wohl glaublich, daß
die Lacedamonier ihren Kindern feind ſind,
weil ſie die Gemuthsart derſelben offent—
lich durch Schlaae pruen? Die Vater
ermahnen ſie ſelbſt, die Zuchtigungen ſtand
haft auszuhalten. Wenn ne ganz wund
und halb tod ſind, ſo bitten ne ne noch,
nicht aufzuhoren, ihre verwundete Haut
noch mehrern Wunden darzubieten. Was
iſt es Wunder, wenn GOtt edelmuthige
Geiſter hart verſuchet? Es gehet nie
ſanft und gelinde ab, wenn die Tugend
auf die Probe geſtellet wird. Das Gluck
ſchlaget auf uns zu und zerblauet uns. Laſ
ſet uns es leyden. Es iſt keine Grauſam
keit, es iſt eine Kampfubung. Je oftere

Gange
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er werden wir werden. Das iſt der ſtark
te Theil unſers Korpers, den ein orterer
Bebrauch geubet hat. Wir muſſen uns
dem Gluck entgegen ſtellen, um, indem
vir ihm widerſtehen, von ihm gehartet zu
verden. Es muß nach und nach machen,
)aß wir ihm gewachſen ſind. Die beſtan—
dige Uebung etwas zu wagen wird verur
achen, daß wir zulekzt kein Wagen mehr
ichten. So hat das Schiffsvolk einen ſchar
en Korper das Ungemach des Meeres aus
uſtehen. So haben Ackersleute harte
Hande. Soldaten haben Starke im Arm
die Pfeile hurtig abzuſchießen. Laufer ha
en geſchwinde Gliedmaſſen. Bey einem
edweden iſt dasjenige Glied des Leibes am
tarkſten, welches er am meiſten geubet
jat. Durch das Leyden gelanget der Geiſt
uur Verachtung der Macht der Widerwar
igkeiten: Uno wie viel danelbe bey uns
zusrichten konne, das wirſt du alsdenn
ehen, wenn du einmal uberlegen willſt,
vie viel Nutzen die Arbeit den von allen
Butern entbloſſeten. Volkern ſchaffet, die
ben ihrer Armuth halber tapferer ſind,
us andere. Siehe alle Volkerſchaften an,
die auſſer der Romiſchen Bothmaßigkeit
eben. Jch meyne die Deutſchen, und

was
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ſtete Volker anzutreffen ſind. Winter,
und ein truber Himmel ſind ihnen ſtets be—
ſchwerlich. Das unfruchtbare Erdreich
ernahret ſie aufs karglichſte. Jhre Decke
wider den Platzregen ſind Strohhalmen
und Zweige. Sie laufen auf breiten Seen
umher und jagen Wild um ihre Nahrung
zu haben. Scheinen ſie dir unglucklich zu
reyn? Das iſt kein Ungluck, was uns die
Gewohnheit zur Natur gemacht hat.
Denn nach und nach wird uns das zur
Luſt, was uns zuerſt die Nothwendigkeit
auferleget hatte. Sie haben keine Hauſer,
keinen Aufenthalt, als den ſie ſich aus Mu—
diakeit auf einen Tag gemacht haben. Sie
eſſen ſchlechte Speiſen, und die ſie noch da
zu durch ihrer Hande Arbeit erwerben
muſſen. Die Luft iſt in ihrer Gegend er
ſchrecklich rauh: Und ſie gehen nackend.
Was dir eine Beſchwerde zu ſeyn ſcheinet,
das iſt das Leben ſo vieler Volker. Was
wunderſt du dich, daß ehrliche Leute ange
fochten werden? Sie werden dadurch nur
mehr befeſtiaet und geſtarket. Kein
Baum iſt feſt und ſtark, den nicht ein of
terer Wind anfahret: denn ſelbſt durch
das haufiae Schutten ziehet er ſich ſtarker
an und ſchlaget Wurzeln, auf die er ſich

beſſer
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beſſer verlaäſſen kann. Die in einem Thal,
worauf die Sonne ſtehet, gewachſen ſind,
brechen dagegen ſehr leicht. Und es iſt al
ſo edelgeſinneten Leuten heylſam unter Un
glucksfallen zu leben, damit ſie unerſchro—
cken ſeyn, und das mit Geduld ertragen
konnen, was kein Uebel iſt, wo man es
ſich durch ſeinen Fehler micht zum Uebel
machet.

Cap. S.
Hierzu kommt nunmehr auch dieſes,

daß es allen nutzlich iſt, wenn recht tu—

gendhafte Manner, daß ich ſo rede, zu
Relde liegen und herrliche Thaten thun.

Manner haben, namlich zu zeigen, daßuOTT hat eben den Vorſatz, den weiſe

das, was der Pobel begehret und verab
ſcheuet, weder aut noch boſe ſey. Denn
aber wird es erhellen, daß etwas agut in,
wenn GoOtt es nur den Frommen zuſchi
cket, und daß etwas ein Uebel iſt, wenn
ers nur Gottloſen auferleget. Die Blind
heit wird zu verabſcheuen ſeyn, wenn nie
mand ſeine Augen verliehret, als der es
verdienet, ſie ſich ausreißen zu laſſen.
Daher mogen auch ein Appius und Me—
zellus immerhin des Lichts beraubet ſeyn.

C Der
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ihn auch Ellius der Hurenwirth haben, und
die Welt nicht nur in den Tempeln, wo
man das Geld den Gottern weyhet, ſon
dern auch im Hurenwinkel Geld ſehen.
GOtt kann die Dinge, wornach Menſchen
ſo ſehr trachten der Verachtung nicht bener
bloß ſtellen, als wenn er ſie den ſchandlichſten
Leuten zuſchicket, und von den ehrlichen ent—
fernet. Allein es in unbillig, daß ein redlicher
Mann angegriffen, oder eingeſchrenket,
oder gefeſſelt werde: Boſe Leute aber mit
unverletzten Leibern in volliger Freyheit
und allen Luſten einhergehen. Was wird
folgen, wenn es darnach gehen ſoll? Jſt
es auch nicht unbillig, daß tapfere Man
ner die Waffen ergreifen, im Lager die
Nachtwache nalten, und auſſer dem Laaer
mit ihren verbundenen Wunden im Ge
wehr ſtehen: Verſchnittene Buben, und
Leute, die ſich offentlich der Unzucht be—
fleißigen, mitlerweile in der Stadt ſicher
und vergnugt leben? Was wird weiter
folgen? Jſt es auch nicht unbillig, daß die
edelſten Jungfrauen des Nachts, den Got
tesdienſt zu verrichten, aufgewecket wer
den, die liederlichſten Madgen aber im
tiefſten Schlafe liegen? Die Arbeit fordert
nur die wurdigſten auf. Der Rath wird

oft
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oft den ganzen Tag um Rath gefraget.
Und zu even der Zeit vertreibet jeder Tau—
genicht, entweder auf dem Marsfelde ver—
gnugt ſeine mußigen Stunden, oder ſtecket
in den Schenken und Wirthshauſern, oder
bringet unter einem Haufen von Schwa—
tzern ſeine Zeit zu. Eben ſo gehet es in die—
nier großen Republik, welche wir die Welt
nennen. Ehrliche Leute arbeiten, ſie ge—
ben ſich Muhe, und thun es mit gutem
Willen. Der Welt Lauf darf ſie dazu
nicht zwingen. Sie folgen ihm freywillig
und mit gleichen Schritten. Wuſten ſie alle
Dinge vorher, ſie kamen ihm zuvor. Jch
erinnere mich noch einiger Worte des De—
metrius, die ich aus dem Munde dieſes
heldenmuthigen Mannes gehoret habe, und
die ſehr von ſeiner Edelmuthigkrit zeugen:
Nur dieſerwegen, ſagte er, kann ich uber
euch klagen, ihr Gotter, daß ihr mir euern
Willen nicht eher kund gethan habet. Denn
ich wurde von ſelbſt eher dahin gekommen
ſeyn, wo ich itzt bin, nachdem inr mich ge
rufen habt! Wollt ihr mir meine Kinder
nehmen? Die habe ich ja von euchem—
pfangen. Verlanget ihr einen Theilmei—
nes Korpers? Jch perſpreche ihn euch, oh
ne mir viel daraus zu machen. Jch werde
ihn bald ganz ablegen. Wollt ihr meinen

C 2 Geiſt



36 —aGeiſt haben? Warunm ſollte ich euch den
nicht geben? Jch werde euch gar nicht hin
derlich ſeyn, das wieder von mir zu neh—
men, was ihr mir gegeben habt. Jhr
ſollt ohne Widerrede alles von mir wieder
bekommen, was ihr nur verlanget. Was
begehret ihr alſo? Jch hatte es euch lieber
anbieten, als abliefern wollen. Was habt
ihr es nothig gehabt es mir zu entreißen?
Jhr hattet es gutwillig haben konnen: doch
ihr ſollt es mir auch ſo nicht entreißen.
Denn entrißen wird nur dem etwas, der
es zurucke halt. Jch weiß von keinem
Zwange: Jch leyde nichts wider meinen
Willen. Jch diene GOtt nicht ſclaviſch:
Jch ſtimme mit ihm uberein: und dieſes
thue ich um deſto williger, weil ich weiß,
daß alles nach einem gewiſſen und von E—
wigkeit her geſtelleten Geſetze fortgehet.
Uns leitet das Schickſal, und es iſt einem
jedweden ſchon in der Stunde ſeiner Ge—
burth beſtimmet, wie lange er leben ſoll.
Eine Urſache hanget an der andern. Eine
lange Reihe der Dinge ziehet alles mit ſich,
es mag beſondere Angelegenheiten, oder
Staatsſachen betreffen. Daher muß man

alles mit geſetztem Muth uber ſich ergehen
laſſen: Denn nichts uberfallt uns auſſer—
ordentlich, wie man insgemein glaubet.

Es



Jz o 3 37Es ſtellet ſich alles auf die gehorige Weiſe
ein. Es iſt alles langſt beſchloßen, woru
ber man weinen und woruber man ſich
freuen ſoll: Und obgleich eines iedweden
Lebenszeit ſo mancherley Veranderungen
und vielerley Abſatze zu haben ſcheinet, ſo
lauft der Hauptinhalt doch auf eins hinaus.
Wir ſind verganglich, und alles, was wir
empfangen haben, iſt verganglich. Was
ſind wir denn unwillig? Wir ſind zu ſol
chen Umſtanden bereitet worden. Man
laſſe die Ratur mit ihren Korpern verfah—
ren, wie ſie will. Wir wollen frohlich und
heldenmuthig bey allen Zufallen gedenken,
daß nichts von dem unſrigen verlohren ge
het. Was iſt das Eigenthum eines recht—
ſchaffenen Mannes? Sich dem Schickſal
uberlaſſen. Es iſt ein großer Troſt auf ſei—

ner Bahn alles, was iſt, dieſes große Gan
ze zum Begleiter zu haben. Dasjenige,
was uns ſo und nicht anders zu leben, und
zu ſterben befiehlet: daſſelbe verbindet
durch gleiche Nothwendigkeit auch die Got
ter. Menſchliche und Gottliche Dinge ha—
ben einen Lauf, der unwiderruflich iſt.
Selbſt der Schopfer und Regierer aller
Dinge hat zwar die Ordnung des Schick

C3 ſals



38 K O0ſals* aufgeſchrieben, aber er folget ihr
doch. Er gehorchet ohne Aufhoren dem,
was er einmal befohlen hat. Aber warum
iſt GOtt doch ſo unbillig in der Austhei
lung des Schickſals geweſen, daß er from—
men Leuten Armuth, Krankheiten und
ſchmerzliche Zufalle beſtimmet hat? Der
Kunſtler kann ſeine Materie nicht veran
dern: die hat es ſo mit ſich gebracht. Es
ſind aewiſſe Dinge, die von einigen an—
dern Dingen nicht konnen abgeſondert wer
den. Sie hangen aneinander, und ſind
unzertrennlich. Blode Geiſter, die nur
ſchlafen, oder doch ſo wachen ſollen, als
wenn ſie ſchliefen, werden aus emem Stoff
zuſammen geſetzet, der zu wenig nutzet.
Es wird ein ſtrenges Schickſal erfordert,
um einen Mann hervorzubringen von dem
man mit Ehrerbietung reden moge. Er
wird keine ebene Straſſe zu gehen haben.
Er wird bald in die Hohe, bald in die Tie
fe muſſen. Er wird hin und wieder wan

ken,

Die Parcen wurden von den Henden fur
die Schreiberinnen der Gotter gehalten,
und man glaubte, daß ſie die Rathſchluße
der Gotter und vornehmlich was Jupiter
ihnen in die Feder geſaget, in eherne Ta—
feln trugen.
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ſtumen Meer regieren muſſen. Er wird
ſeine Fahrt ſogar dem Lauf der Welt ent—
gegen richten muſſen. Es werden ſich
viele harte, viele widerwartige Zufalle zu—
tragen: er wird ſie aber ſelbſt erleichtern
und lindern. Das Feuer bewahret das
Gold, die Trubſal heldenmuthige Manner.
Jch werde gleich deutlicher zeigen, wie hoch
die Tugend ſteigen mune. Daraus wird
klar werden, daß ſie nicht ebene und ſichere

Wege zu gehen habe.

Der Weg iſt anfangs ſteil' den die noch fri—
ſchen Pferde

Des Morgens muhſam gehn. Jm Mittag
iſt die Hoh,

Wo oft mein Herze pocht, und ich faſt furcht—

ſam werde,
Wenn ich tief unter mir ſo Land als Flu—

ten ſeh.
Jah iſt zuletzt der Weg, und fodert kluges

Lenken,
Denn ſchrecklich zeigt ſich mir nur Waſſer

uberall,
Und ſie, die mich empfangt, mich ſanft ins

Meer zu ſenken,
Die Thetis ſelbſt erſchrickt und furchtet

meinen Fall.
J

C4 Die—



40 vr o rDieſes horet jener edelmuthige Jung
lina und ſaaet, mir gefallt der Weg.
Jch ſteige zu Wagen. Einen ſolchen Weg
zu verſuchen, achte ich der Muht wehrt,
wenn ich auch fallen ſollte. Der Vater*
horet nicht auf den hitzigen Muth durch
Furcht abzuſchrecken.

Wie willſt du, kannſt du gleich den Weg ge
nau bewahren,

Und vor dem Jrrthum frey, klug auf den
Abweg ſehn,

Durch Horner jenes Stiers, durch jene Bo—
gen fahren,

Und durch das grimme Maul des großen
Lowen gehn.

Er aber ſaget: Spanne den Wagen an,
den du mir erlaubet haſt; wodurch du—
mich abzuſchrecken gedenkeſt, das ſpornet
mich nur ſtarker an. Jch trage Verlan
gen da zu ſtehen, wo die Sonne ſelbſt er—
zittert. Es iſt die Eigenichatt eines Nie—
dertrachtigen und Feigen uch ſtets nach Si
cherheit zu ſehnen. Die Tugend gehet uber
Berge und Hohen hin.

Cap. G.
 Phaston Ovid. Metamorph. lib. 2.

x* Phoœbus. lhid.
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Cap. 6.

Doch kann man noch fragen: War
um giebt GOtt zu, daß den frommen Leu
ten irgend etwas Uebels widerfahret? Jch
antworte: dieſes aiebt er nicht zu. Er
hat alles Uebel, Laſter, Schandthaten,
gottloſe Gedanken, gewinnſuchtige An
ichlage, bhlinde Luſternheit und den nach
andern Gutern ſtrebenden Geitz von ihnen
entfernet. Er beſchutzet und vertheidiget
ſie. Verlanaet etwa jemand auch dieſes
von GOtt, daß er alles unnutze Gerath
ehrlicher Leute in Verwahrung nehmen
ioll? Dieſe uberheben GOtt dieſer Sorge
jelbſt. Sie verachten alle Dinge, die auſ—

Reichthumer von ſich, denn er hielte ſie
jer ihnen ſind. Demokritus warf ſeine

fur die Laſt eines edlen Gemuthes. War—
um verwunderſt du dich alſo, wenn Gott
dem Frommen das begegnen laſſet, was
ein edelgeſinneter Mann ſelbſt wunſchet,
daß es inm zuweilen begegnen moge?
Rechtſchaffene Manner verlieren ihre Kin
der. Warum nicht, da ſie ſie ſelbſt zu—
weilen todten? Sie werden aus dem Va
terlande geijaget? Warum nicht, da ſie
ſelbſt zuweilen ihr Vaterland in der Abſicht
verlaſſen, niemals in daſſelbe zuruck zu keh

C5 ren?



42 Soren? Sie werden getodtet? Warum nicht,
da ſie zuweilen ſelvſt die Hande an ſich le—
gen? Warum leiden ſie gewiſſe ſchwere
Zufalle? daß ſie auch andere mogen lei
hen lehren. Sie ſind gebohren, um Mu
2

ſter zu ſeyn. Laß dich daher dunken, daß

GOtt alſo zu ihnen ſpreche: Was habet
ihr fur Urſache, ihr, die ihr am Guten
Gefallen habt, uber mich zu klagen? Mit
Scheingutern habe ich andere umringet,
und ihre eitlen Gemuther, wie durch ei—
nen langwierigen und betrieglichen Traum,
getauſchet. Jch habe ſie äuſſerlich mit
Gold, Silber und Elfenbein geſchmucket.
Jn ihrem Jnwendigen iſt nichts gutes.Die, welche ihr fur alucklich anſehet, ſind,
wenn ihr ſie nicht auſſerlich, in ſo ferne ſie
ins Auge fallen, ſondern innerlich, in ſo
ferne ſie verborgen ſind, betrachtet, elend,
unrein, ſchandlich, und wie die Wande ihrer
Wohnungen nur von auſſen gezieret. Jhr
Gluck iſt kein dauerhaftes, kein wahres
Gluck: Es iſt nur eine auſſerliche, eine
dunne Rinde davon. Daher glanzen ſie
und ziehen uns eine Decke vor die Augen,
ſo lange ſie im Wohlſtande ſind, und nach
ihrem Gefallen prangen konnen. So bald
etwas vorfallt, das ſie auſſer ſich bringet
und entbloſſet, ſo bald erhellet es, wie viel

große



J;3 o 3 43große und wahre Haßlichkeiten ihr entlehn
ter Glanz bedecket habe. Euch habe ich
gewiſſe und dauerhafte Guter gegeben,
die euch deſto großer und herrlicher erſchei—
nen werden, je mehr ihr ſie kehren und
wenden und von allen Seiten beſchauen
werdet. Jch habe es euch verliehen, das
Furchterliche zu verachten und das Hochge
achtete zu verabicheuen. Von auſſen glan
zet ihr nicht. Eure Guter ſind in euer Jn
wendiges hinein gekehret. Aufeine gleiche
Art hat die Welt nichts von dem, was
auſſer ihr war, geachtet. Sie vergnugte
ſich an dem Anſchauen ihrer ſelbſt: Und
brachte alles Gute in ihrem Jnwendigen
an. Eure Gluckſeligkeit iſt, reiner Gluck
ſeligkeit zu bedurſen. Es kommen aber
viele traurige, erſchrecklich ſchwer zu ertra
gende Umnande vor. Dieſen konnte ich
euch nicht entziehen: daher habe ich eure
Gemuther wider ſolches alles bewaffnet.
Duldet ſtandhaft: hiedurch konnet ihr
GOtt ubertreffen.“ Er iſt auſſer dem

Stande

Die Stoiker, unter welche Seneca zu rech—
nen iſt, forderten gar zu viel von ihrem
Weiſen. Sie legten ihm eine ubertrie—
bene Ehre bey, und ſtellten ihn uber—

haupt

T



4 S o grStande Uebels zu leyden, ihr ſeyd uber
das Leyden erhaben. Verachtet die Ar
muth. Niemand lebet ſo arm als er ge
bohren iſt. Verachtet den Schmerz: er
wird das Ende entweder erreichen oder
machen. Verachtet das Gluck: ich habe
ihm kein Gewehr gegeben, damit es euer
Gemuthe verletzen konnte. Verachtet den
Tod, der euch entweder in Nichts, oder
in ein ander Land fuhret. Vor allen Din
gen habe ich dahin aeſehen, daß euch nie—
mand wider euern Willen auf halten konn
te. Der Ausgang ſtehet offen. Wenn
ihr nicht kampten wollet, ſo konnet ihr
fliehen.« Eben aus der Urſache iſt unter
allen Dingen, die euch meinem Willen
zufolge unumganglich nothig ſind, keines,
daß ich euch ſo leicht aemacht habe, als zu
ſterben. Jch habe der Seele einen ab
ſchoßigen Wohnplatz eingeraumet, ſie laſ—

ſet
haupt als eine Perſon vor, die nur in
einer Platoniſchen Republik wird anzutref—

fen ſeyn. Dieſe und die folgenden Wor
te des Seneca zeugen davon.

Aus dieſer und vielen folgenden Stellen

erhellet der IJrrthum der Stoiker: daß
der Selbſtmord erlaubt ſey.
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ſet ſich herabziehen. Gebt nur Acht, ſo
werdet ihr ſehen, was fur ein kurzer und
leichter Weg es ſey, der zu der Freyheit
fuhret. Jch habe gemacht, daß ihr zum
Ausgange aus dieſem Leben, nicht ſo viel

—J—Welt kommt, ſo wurde der Lauf der Din
ge eine große Gewalt uber euch haben.
Jede Zeit, jeder Ort muß euch lehren, wie
leicht es ſey, der Natur aufzuſagen, und
ihr das, was ſie aeaeben hat, wieder aur

zuburden. Selbſt bey den Altaren und
unter den feyerlichen Gebrauchen der O—
pfernden lernet, indem ſich jedermann zu
ſleben wunſchet, den Tod kennen. Die
feiſten Korper der Stiere fallen von einer
leichten Wunde dahin, und Thiere von
ungeheurer Große und Starke fallet der
Streich einer Menſchenhand. Das Glied
maaß des Nackens wird durch ein dunnes
Eiſen zertrennet, und wenn das kleine
Gelenke, daß den Hals mit dem Kopf ver
bindet, durchſchnitten iſt, ſo fallt die ſo
große Machine uber den Haufen. Der
Geiſt iſt nicht tief verborgen, und darf
nicht eben nothwendig mit einem Schwerdt
herausgegraben werden: man darf nicht
durch eine tiefgeſchlagene Wunde die Bruſt

durch
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durchſuchen: der Tod iſt ganz nahe.
habe zu den Stoßen, die dazu nothig
keine aewiſſe Stelle anaeordnet. Es
allenthalben ein Weg durch. Selbſt
was man Sterben nennet, wodurch

Jch
ſind,

gehet
das,
ſichdie Seele von dem Korper trennet, iſt

von ſo kurzer Dauer, daß man es vor groſ
ſer Schnelligkeit nicht merken kann Es
mag ein Strick die Kehle zuſchnuren

oderdas Waſſer den Othem dampfen; oder ein
nhartes Erdreich im Fallen das Genicke ab
ſtoßen; oder das Feuer den Hauch er licken:
oder es mag ſehn was es will, ſo todtet es
eylig Waoßfur werdet ihr roth? Oſt es

Jrecht, vor einer Sachen, die ſo geſchwin

de geſchieht, ſich ſo lange vorher
zu furchten?

n
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